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reit, zwei Milliarden Euro mehr auf den
Tisch zu legen als jeder private Interes-
sent – nur um sicherzugehen, dass kein
privater Investor einsteigt. 
Derart teuer waren diese Aktivitäten,

dass sie das öffentliche Bankenlager ins-
gesamt schwächten. Zudem haben sie die
Politik alarmiert. Bundesfinanzminister
Peer Steinbrück jedenfalls, so berichten
seine Beamten, sei bei der Frage, ob das
Drei-Säulen-Modell aus privaten, öffent-
lich-rechtlichen und genossenschaftlichen
Banken unbedingt erhalten werden müsse,
ins Nachdenken geraten. 

Anlass für Steinbrücks schleichenden
Sinneswandel war das Verhalten der pri-
vaten Banken bei den Rettungsaktionen
für die Deutsche Industriebank (IKB), die
wie die Sachsen LB durch ihre Zockereien
mit US-Hypotheken kurz vor dem Aus
stand. Die privaten Banken reagierten sehr
viel schneller und zuverlässiger als ihre
öffentliche Konkurrenz.

Auch die Ministerpräsidenten Rüttgers
und Koch wissen, dass die Landesbanken
nur dann eine Zukunft haben, wenn sich
private Investoren zumindest als Minder-
heitsgesellschafter beteiligen können. Die
Bank, die aus der Fusion von WestLB und
Helaba hervorgehen soll, könnte dafür ein
Beispiel werden.

Das neue Institut will, darauf haben sich
die beiden Politiker verständigt, auch für
die IKB bieten. Damit ent-
stünde eine in der ganzen
Republik aktive Mittel-
standsbank. Die Bank
würde dann über ein trag-
fähiges Geschäftsmodell
verfügen. Um den Kauf-
preis für diese Tochter
aufzubringen, sind Finanz-
investoren willkommen.
Eine zweite Säule des Ge-
schäfts soll das Privatkun-
dengeschäft werden. Die
Helaba, zu der nach ei-
nem Rettungskauf auch
die Frankfurter Sparkasse
gehört, ist in diesem Ge-
schäftsfeld bereits aktiv.

Der WestLB haben die
Sparkassen eine Fusion
mit der Düsseldorfer Spar-
kasse bislang verboten. Das könnte sich
nun ändern. Denn die Sparkassen haben
zugesagt, ihren Widerstand gegen den Zu-
sammenschluss, die sogenannte Metropol-
bank, aufzugeben – sollte sich dadurch das
Rating und damit die Profitabilität der
Bank erhöhen.

Rüttgers machte auch deutlich: Sollte sein
Kompromissvorschlag nicht angenommen
werden, würde er den Landesanteil ver-
kaufen. Die Sparkassen hätten dann zwar
ein Vorkaufsrecht. Aber wegen des Kaufs
der Berliner Landesbank und anderer Pro-
bleme vor Ort haben sie derzeit kaum Geld
für weitere Milliardenausgaben.

Sachsen-LB-Zen
Milliardenschw
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Verdutzt nahm Helaba-Chef Günther
Merl den Vorstoß zur Kenntnis. Er erfuhr
davon erst am vergangenen Mittwoch.
Doch sein Murren und das Unbehagen
anderer Sparkässler ebbte schnell ab.

Der mächtige Sparkassenverband DSGV
hatte die Signale verstanden. Eine Fusion
der WestLB mit der LBBW hatte Rüttgers
kategorisch ausgeschlossen. Der Kompro-
miss bot zumindest die Möglichkeit, ge-
sichtswahrend zu verhindern, dass Rütt-
gers den Landesanteil an private Investo-
ren verkaufen könnte. 

Ob es aber wirklich zur Fusion kommt,
ist noch unklar. Rüttgers will den Zusam-
menschluss und wird deshalb auch perso-
nelle Veränderungen vornehmen. In Düs-
seldorf gehen Insider davon aus, dass Alex-
ander Stuhlmann, der glücklose Interims-
Chef, seinen ohnehin nur bis Ende März
2008 laufenden Vertrag nicht erfüllen wird.

Als Nachfolger ist, ab Januar oder Fe-
bruar, Bernd Fahrholz im Gespräch. Der
frühere Vorstandschef der Dresdner Bank
gilt als enger Vertrauter Kochs. Mit Wi-
derstand aus Hessen muss Rüttgers des-
halb voraussichtlich nicht rechnen. 

Bei anderen Landesbanken rangiert in-
des die Eitelkeit immer noch vor der Ein-
sicht. Die Bayern etwa hatten noch unter
dem damaligen Ministerpräsidenten Ed-
mund Stoiber einen Flirt mit der WestLB
erwidert. Doch der Vorstoß, mit dem die

Düsseldorfer dann den
Avancen der Stuttgarter
LBBW einen Korb geben
wollten, verpuffte. Wenige
Wochen später versuchte
der bayerische Sparkas-
senpräsident Siegfried Na-
ser, die sogenannte Süd-
schiene wieder zu reani-
mieren. Ein Zusammen-
gehen der BayernLB mit
der LBBW sollte nun das
Heil bringen. Auch diese
Pläne floppten.

Doch wenn mit der ge-
planten Fusion von West-
LB und Helaba erst ein-
mal Schwung in das Ban-
kenlager kommt, könnte
in München Torschluss-
panik einsetzen. Denn

auch die Bayern haben Probleme. Auch in
München sorgt die Kreditkrise für enor-
me Belastungen.

Drei wackelige Fonds mit einem Volu-
men von rund 16 Milliarden Euro müssen
in die Bilanz genommen werden. Im Be-
reich US-Ramschhypotheken rechnen die
Buchhalter mit einem Zahlungsausfall von
rund hundert Millionen Euro. Hinzu kom-
men Rücklagen für Neubewertungen, weil
die Preise für die komplexen Kreditpro-
dukte weggebrochen sind. Nach internen
Schätzungen werden bis zu 800 Millionen
Euro zusammenkommen. Beat Balzli,

Wolfgang Reuter, Steffen Winter

le in Leipzig
e Zockereien
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Wirtschaftsprüfer werden dafür be-
zahlt, ihren Auftraggebern auf die
Nerven zu gehen. Andererseits:

Wenn sie zu unbequem sind, müssen sie
womöglich um ihr Mandat fürchten. Sie
sind um ihre Arbeit nicht zu beneiden.

Aber selbst diese Branche kennt noch
eine Steigerung dieses Grunddilemmas.
Den Schwarzen Peter haben aktuell die
Prüfer von KPMG gezogen, die den kri-
sengeschüttelten Siemens-Konzern seit
Jahren durchleuchten – und sich nun selbst
unliebsame Fragen gefallen lassen müssen:
Was ist ihnen angesichts von 1,3 Milliarden
Euro dubioser Zahlungen entgangen? Was
wurde vielleicht in gegenseitigem Einver-
nehmen unterm Deckel gehalten? Und:
Waren sie womöglich Teil eines Korrup-
tionssystems, oder haben sie doch recht-
zeitig gewarnt?

Im neuesten Fall scheinen sich die Prü-
fer jedenfalls nichts vorwerfen lassen zu
müssen. Es geht dabei um eine Konzern-
sparte, in der es bislang noch kaum stich-
haltige Belege für ein schwarzes Konten-
system gab: den Mobilfunkbereich (ICM).

Vor allem aber stellt sich die Frage, wer
das Konstrukt aufgebaut und wer davon
Kenntnis gehabt hat – möglicherweise auch
in der Top-Etage des Konzerns. 

Anfang 2006 bekam KPMG den Auftrag,
in der Schweizer Siemens-Tochter Inter-
com Telecommunications Systems mit Sitz
in Bäch am Zürichsee ein Dutzend dubio-
ser Überweisungen über gut drei Millio-
nen Schweizer Franken zu durchleuchten.
Allerdings nicht von Siemens selbst, son-
dern vom Schweizer Verwaltungsrat der
Intercom. Für die Firma interessierte sich
damals bereits die Bundesanwaltschaft we-
gen Geldwäscheverdachts.

Als KPMG nach zwei Monaten das Dos-
sier mit dem Projektnamen „Opera“ ab-
lieferte, waren darin dubiose Überweisun-
gen in Höhe von 43,5 Millionen Franken
aufgelistet – größtenteils für fragwürdige
Geschäfte der Mobilfunksparte.

Die Intercom bot dabei das Bild eines
Verschiebebahnhofs auf mehreren Ebenen
– eine Struktur, die an das bereits bekann-
te Schmiergeldsystem der Festnetzsparte
erinnert. Offenbar hatte die Firma eine
spezielle Aufgabe: Beraterverträge mit du-
biosen Geschäftspartnern zu verwalten.
A F F Ä R E N

Projektname
„Opera“

Auch die Siemens-Mobilfunksparte 
hatte eine schwarze Kasse, über die

mehr als 43 Millionen Franken flossen.
Wirtschaftsprüfer entdeckten sie 

in der Schweiz, der Konzern mauerte.
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Siemens-Spitzen Gerhard Cromme, Löscher, KPMG-Sitz in Berlin: Sauberer wurde schmutziges Geld selten verwaltet
Mutmaßliche Siemens-Schmiergelder
wurden so über die Intercom mit Hilfe von
Briefkastenfirmen in Liechtenstein, Pana-
ma und den British Virgin Islands an Emp-
fänger in aller Welt geschleust. Pikant: Die
Liechtensteiner Firma wurde von einem
Treuhänder verwaltet, der wegen der Verwal-
tung von Terror- und Drogengeldern mehr-
fach ins Visier von Ermittlern geraten war.

KPMG dröselte das alles akribisch auf:
Die Prüfer stießen für den Zeitraum zwi-
schen 2002 und 2006 auf 250 verdächtige
Zahlungen. Damit sollten auch diverse
Projekte aus München befördert werden.
Volumen allein hier: 31,9 Millionen Fran-
ken. Mal flossen 5,3 Millionen Franken für
mehrere Projekte in Malaysia auf das Kon-
to einer Grand Achieved Technology bei
der HSBC in Hongkong. Ein Good Yield
Worldwide erhielt knapp 2 Millionen Fran-
ken – offenkundig für Aufträge in China.
1,3 Millionen Franken flossen über eine
panamaische Firma für Telekommunika-
tionsaufträge in Thailand.

Andere Tranchen, von ein paar hundert-
tausend bis zu mehr als fünf Millionen
Franken, gingen an Personen. Die Namen
sind bekannt. Doch nicht einmal KPMG
konnte klären, wer wirklich dahintersteckt
und für was genau bezahlt wurde. Zumin-
dest das Procedere der Transaktionen aber
konnten die Kontrolleure aufarbeiten.

Um das Geld unbemerkt zu verteilen,
schloss die Intercom meist zunächst einen
Beratervertrag mit einer der Briefkasten-
firmen für ein bestimmtes Projekt. Dann
ließ sie sich in München oder beim Able-
ger Siemens Mobile in Mailand den ver-
einbarten Zahlungsbetrag bestätigen.

Anschließend schickte der Siemens-
Mann Hans D., Kaufmann bei ICM, bei-
spielsweise eine E-Mail an Intercom. In-
halt: Name des Begünstigten, genauer Be-
trag, Bank und Kontonummer. Danach
ging die Zahlung bei Intercom raus. Am 
Ende stellte die Schweizer Firma der
Münchner Mutter artig eine Rechnung 
über die vermeintliche Schmiergeldzahlung
plus Provision für die Briefkastenfirma und
eine Bearbeitungsgebühr. Sauberer wurde
schmutziges Geld selten verwaltet.

In München wurde schnell klar, welchen
Sprengstoff die KPMG-Untersuchungs-
ergebnisse bargen. Das 119 Seiten dicke
„Opera“-Dossier wurde dort wie ein
Staatsgeheimnis behandelt. Ein Mitarbeiter
der Anti-Korruptions-Abteilung soll einen
Siemens-Manager anvertraut haben, wenn
den Ermittlern das Papier in die Hände fal-
le, würde die Staatsanwaltschaft „mindes-
tens zwölf Monate Arbeit sparen“.

Tatsächlich wurde das Papier zunächst
weder der Staatsanwaltschaft übergeben,
noch wurde intern nach den Urhebern des
Systems Intercom gefahndet. Stattdessen
legte die Anti-Korruptions-Truppe des
Technologiekonzerns am 27. März einen
„Aktionsplan“ vor. Zügig sollte geklärt
werden, welche der Beraterverträge noch
aktiv waren und welche strafrechtlichen
Konsequenzen zu befürchten wären. Zu-
dem solle man die Intercom „schnellst-
möglich auflösen“.

Dabei fällt vor allem auf die damalige
ICM-Führung ein neues Schlaglicht: Der
frühere Mobilfunkvorstand Lothar Pauly
war von Beschuldigten bereits früher als
Mitwisser von Schmiergeldzahlungen ge-
nannt worden. Er bestreitet die Vorwürfe
vehement, saß aber im Aufsichtsrat der In-
tercom-Muttergesellschaft. Wusste er von
deren dubiosen Deals? Er habe „keine
Kenntnis von der Tätigkeit der Intercom
gehabt“, so sein Anwalt Kurt Kiethe. Mög-
liche Zahlungen seien „Angelegenheit des
kaufmännischen Bereichs“ gewesen. 

Und für den war damals Joe Kaeser
verantwortlich, aktueller Konzernfinanz-
chef, dem der neue Siemens-Chef Peter
Löscher gerade erst das Vertrauen ausge-
sprochen hat. Auch Kaeser, gegen den
nicht ermittelt wird, weist den Verdacht
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scharf zurück, von den Intercom-Deals je-
mals etwas erfahren zu haben. Er habe gar
nichts wissen können, weil er in seiner
Funktion als Kaufmännischer Leiter von
ICM über Zahlungsflüsse bei dieser nach-
rangigen Tochter weder informiert worden
sei noch sonst irgendwas darüber erfahren
habe. Zudem sei er für diesen Bereich auch
gar nicht verantwortlich gewesen.

Siemens will sich mit Blick auf die Er-
mittlungen nicht zu den Vorwürfen äußern.
Die internen Ermittlungen zu dem Fall sei-
en nicht abgeschlossen, heißt es.

Und KPMG? Im Zusammenhang mit
Bargeldtransfers nach Nigeria im Jahr 2003
standen die Kontrolleure selbst im Ver-
dacht, auf Druck eines damaligen Vor-
standes letztlich weggeschaut zu haben.
KPMG beteuert indes, „sämtliche Be-
richtspflichten in vollem Umfang jederzeit
erfüllt zu haben“. Vorstand wie Aufsichts-
rat seien über die problematischen Zah-
lungen informiert worden.

Angeblich haben Siemens-Manager im-
mer wieder versucht, auf unliebsame Er-
kenntnisse der Kontrolleure Einfluss zu
nehmen. Ein Wirtschaftsprüfer erzählte
den Ermittlern der Staatsanwaltschaft, er
habe den Verdacht gehabt, Siemens habe
weitergehende Intercom-Untersuchungen
abwürgen wollen. Ein Folgeauftrag, der die
Hintermänner des Systems Intercom hätte
enttarnen können, wurde nicht erteilt.
Selbst um die Bezahlung der „Opera“-Prü-
fung soll es Ärger gegeben haben.

Vergangene Woche erklärte der Sie-
mens-Chef Löscher im SPIEGEL-Ge-
spräch: „Die Führungskultur hat versagt.“
Er ließ keinen Zweifel daran, dass alle
Verbindungen zum alten Siemens-System
gekappt würden. Dazu gehören womög-
lich auch die alten Kontakte zur KPMG.
Anfang des Jahres soll das millionen-
schwere Prüfungsmandat neu ausgeschrie-
ben werden. Es ist nicht leicht, Wirtschafts-
prüfer zu sein. Jörg Schmitt
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